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Da s Institu t für Geschicht e der Universitä t Posen ha t im Novembe r 1983 

in der bei Posen gelegenen Stad t Kiekrz eine wissenschaftlich e Tagun g veran-
staltet , welche im wesentliche n die polnisch-deutsche n Beziehunge n im Mit -
telalte r zum Gegenstan d hatte . In einem Sammelband 1 ist der gegenüber dem 

gesprochene n Wort hie und da geänderte , um den wissenschaftliche n Appara t 

erweitert e Text der Vorträge veröffentlich t worden . Zwei der damal s gehalte -
nen Referate , der Vortrag von Witold Maise i sowie die Ausführunge n von An-
ton i Czacharowski , waren offenbar von vornherei n zur Veröffentlichun g an 

andere r Stelle bestimm t und werden nu r in auf das Wesentlich e verdichtete r 

For m geboten . Mit Ausnahm e dieser beiden Referat e ist jedem Beitra g eine 

knapp e deutsch e Zusammenfassun g beigegeben . 

In seiner Einleitun g (S. 7—25) stellt der Veranstaltungsleite r und Herausge -
ber Jerzy S t r z e l c z y k bedauern d fest, daß infolge des Vorherrschen s der Be-
schäftigun g mit der eigenen Geschicht e die polnisch e Wissenschaft „gegenübe r 

den Leistunge n der weltweiten Wissenschaft in einigen Bereichen " zurückge -
blieben sei. Die s gelte auch für die Erforschun g der mittelalterliche n deut -
schen Geschichte . Er nenn t mit Schwerpunk t auf der Forschun g der Nach -
kriegszeit dan n in eine r Art bibliographische n Überblick s die bedeutsamste n 

Arbeiten zur mittelalterliche n Geschicht e Deutschland s aus der Fede r polni -
scher Wissenschaftler . Es sind Frage n aus allen Teilgebiete n der Geschichtswis -
senschaft einschließlic h der Geistes- , der Literatur - und der Kunstgeschicht e 

von polnische n Historiker n bearbeite t worden , doch steht die Beschäftigun g 

mit den Beziehunge n zwischen Pole n bzw. Westslawen und Deutsche n bei wei-
tem vornan . Infolgedesse n ist die Liste der polnische n Veröffentlichunge n zur 

Geschicht e der Eibslawen , Brandenburg s und natürlic h des Deutsche n Orden s 

1) Niemc y - Polska w średniowieczu . Materiaùy z konferencj i naukowej zorganizo-
wanej przez Instytu t Histori i UAM w dniach 14—16 XI 1983 roku [Deutschlan d und 
Polen im Mittelalter . Materialie n der vom Institu t für Geschicht e an der Adam-Mickie -
wicz-Universitä t vom 14. bis zum 16. Novembe r 1983 veranstaltete n wissenschaftlichen 
Tagung.] Pod redakcją Jerzego Strzelczyka . (Uniwersyte t im. Adama Mickiewicza 
w Poznaniu , Seria Historia , Nr. 126.) Wydawnictwo Naukow e Uniwersytet u im. Adama 
Mickiewicza w Poznaniu . Pozna ń 1986. 365 S., 12 Abb. LT., deutsch e Zusammenfas -
sungen . 
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lang. (Arbeite n zur eigentliche n Landesgeschicht e des Ordenslandes , Pom -
mern s und Schlesien s nenn t Strzelczyk - wohl nich t ohn e Absicht -  gar nicht. ) 

Di e polnisch e Mediävisti k habe , was die Beschäftigun g mit Deutschlan d an-
lange, nich t so herausragend e und aufschlußreich e Werke erbrach t wie die pol-
nische n Neuzeithistoriker . 

Auch in dem vorliegende n Band e stehen die Frage n der wechselseitigen Be-
ziehunge n ganz im Vordergrund . Frage n des Deutsche n Orden s und Schle-
siens, bei deren Erforschun g die Universitä t Thor n und die Universitä t Bres-
lau einen Vorrang hätten , trete n gegenüber den Aufsätzen zu Pommer n un d 

zur Neumar k zurück . Di e nu r drei Beiträge ohn e polnische n bzw. slawischen 

Bezug (Strzelczyk , Michaùowski, Russocki ) bleiben im folgenden , da sie für 

den Leser der ZfO von geringerem Belang sein dürften , auße r Betracht . 

Di e beiden hier zunächs t vorzustellende n Aufsätze gehöre n in den ersten 

der zwei Abschnitte , in die der Band gegliedert ist: „Ausgewählt e Frage n der 

Geschicht e des mittelalterliche n Deutschlands" . In dem Beitra g „Di e Rivalitä t 

um den römische n Thro n im Zeitrau m des , Große n Interregnums ' in der zwei-
ten Hälft e des 13. Jahrhunderts . Da s Verhältni s Premys l Ottokar s IL zu den 

römische n Könige n und den Versuchen von Neuwahle n in Deutschland " geht 

Anton i B ar ci a k (S. 67-88 ) auf die Frage ein , inwieweit sich der Premyslid e 

um die Wahl zum römisch-deutsche n Köni g bemüh t habe . Er meint , daß Otto -
kar zwar 1254/1255 , nich t aber 1256 und 1273 eine Kandidatu r erwogen habe , 

schwäch t diese Behauptun g dan n aber doch wieder ab, wenn er schreibt , daß 

„diese r mächtig e und ehrgeizige Herrsche r an die Kaiserkron e gedacht " habe . 

Im Umkreis e des Böhmenkönig s habe es sowohl Vertrete r eine r „kaiserlichen " 

wie auch solche einer „königliche n (böhmischen ) Ideologie " gegeben. Di e 

Vermutung , Ottoka r habe gehofft, die Kaiserkron e „unte r Umgehun g der 

deutsche n Krone " unmittelba r aus den Hände n des Papste s zu erringen , ist 

ebensoweni g quellengemä ß wie die Behauptung , seine slawische Abkunft 

habe dem Köni g bei einem Teil der deutsche n Gesellschaf t geschadet , un d 

wie der Begriff „translati o imperi i ad Bohemos" . Da ß die Königswahle n ab 

1273 nich t meh r gleichzeitig Wahlen des künftigen Kaisers gewesen seien, ist 

unrichtig . 

De r Beitra g von Tomas z J a s i ń s k i „Westfälische Einwanderun g in Preuße n 

währen d des Spätmittelalter s (13.-15 . Jahrhundert) " (S. 105-117) zeigt auf, 
welchen Antei l Westfalen und Nachkomme n von solchen an der Einwohner -
schaft der Städt e des Preußenlande s hatten . In Danzi g beganne n sie etwa 

1360, wie die Bürgeraufnahmebüche r zeigen, das Lübecke r Elemen t zu über-
flügeln. In Elbin g überwogen in der Oberschich t die Westfalen, wohingegen 

in den andere n Schichte n die Zuzügle r aus dem Deutschordensstaat e die 

Oberhan d hatten . Jasiński geht noc h auf die Verhältnisse in Braunsberg , Kö-
nigsberg, Thor n un d Kulm ein. Im Unterschie d zu Frit z Rörig , der die Bedeu -
tun g Lübeck s als eines Durchgangsplatze s der Ostsiedlun g herausgestell t hat , 

beton t Jasiński, wie häufig der unmittelbar e Weg von Westfalen nac h Preuße n 
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gewesen sei. De r starke Antei l der Westfalen in den preußische n Städte n sei 

eine Folge der Ausweitung des Handel s der am Hellweg gelegenen Städt e in 

den Ostseerau m gewesen und habe eine vorwiegend kaufmännisch e Prägun g 

aufgewiesen. 

Mit dem aus der Fede r Gerar d L a b u d a s stammende n Aufsatz „Rechtlich -
politisch e Beziehunge n zwischen Pole n und Deutschlan d im Mittelalter . Ein 

Forschungsprogramm " (S. 121-134) beginn t der zweite, viel umfangreicher e 

Abschnit t „Polnisch-deutsch e Verbindunge n in der Geschicht e des Mittelal -
ters". Als zeitliche n Rahme n setzt Labud a das Jah r 965/966 einerseit s und das 

Jah r 1525/1526 andererseit s an (letztere s wegen der Krakaue r Huldigun g un d 

wegen des Übergang s Schlesien s an die Habsburger) . Neue s biete t der Aufsatz 

nicht . Di e Behauptung , das Pommer n der Greife n habe bis zur Neige des 

12. Jhs. „eine s der loseren Gliede r der Piastenmonarchie " dargestellt , ist 

falsch. Di e polnisch e Oberherrschaft , von Bolesùaw III . begründet , endet e 

vielmehr in den 1150er Jahren . Ebens o unrichti g ist die Behauptung , Herzo g 

Konra d von Masowien habe sich die Oberherrschaf t über das Kulme r Lan d 

vorbehalten . Di e im „Kruschwitze r Vertrag" vorkommend e Wendun g „benefi -
cium mee collationis " wird grotesk mißverstanden . Es ha t sich nich t um ein 

Lehnsverhältni s gehandelt , der Deutsch e Orde n erhiel t das Kulme r Lan d 

ausdrücklic h „in veram et perpetua m proprietatem" 2. Womit Bolesùaw III . 

1135 zu Mersebur g belehn t worden ist, wird sich bei der dürftigen Quellenlag e 

nich t klären lassen. Jedenfall s sollte man nicht , ohn e auf die widersprüch -
lichen Aussagen der Forschun g hinzuweisen 3, schreiben , der Herzo g sei mit 
Pommer n und Rügen belehn t worden . Meh r als anfechtba r und schief ist die 

Behauptung , die Entstehun g des Landesfürstentum s habe um die Wende des 

12. Jhs. „da s archaische , monarchisch e Königreic h in das Deutsch e Reich " 

umgestaltet . 

In seinem Beitra g „Pole n und das Deutsch e Königreic h in der zweiten Hälf-
te des 12. Jahrhunderts " (S. 137-154) geht Jerzy H a u z i ń s k i zunächs t auf 

die Merseburge r Verhandlunge n von 1135 und den Lehnsei d Bolesùaw Schief-
mund s ein , den bereit s vorhandene n Anschauunge n darübe r mit Hilfe eine r 

Konjektu r in der entsprechende n Stelle bei Ott o von Freisin g eine weitere hin-

2) Preußische s Urkundenbuch , Bd. I 1, hrsg. von R. Philippi , Königsberg 1882, 
Nr. 78. 

3) J. Petersohn : Pommern s staatsrechtliche s Verhältni s zu den Nachbarmächte n 
im Mittelalter , in: Gemeinsam e deutsch-polnisch e Schulbuchkommission : Die Rolle 
Schlesiens und Pommern s in der Geschicht e der deutsch-polnische n Beziehunge n im 
Mittelalter . XII . deutsch-polnisch e Schulbuchkonferen z der Historike r vom 5. bis 10. 
Juni 1979 in Allenstein/Olszty n (Polen) , Redaktion : R. Riemenschneide r (Schrif-
tenreih e des Georg-Eckert-Institut s für international e Schulbuchforschung , Bd. 22/ 
III) , Braunschwei g 1980, S. 98-115, hier: S. 103f. 
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zufügend 4, wonac h das gesamte Herrschaftsgebie t des Herzog s 1135 ein Lehe n 

des Reiche s geworden wäre. Er geht dan n auf das verschiedentlich e Eingrei -
fen Konrad s III . und Friedrich s I . zugunste n Wùadysùaws IL und seiner Söhn e 

ein. Nac h 1157 sei von deutsche r Seite nich t meh r die Lehnsabhängigkei t der 

polnische n Herzöge , sonder n deren eidlich e Bindun g und Tributabhängigkei t 

angestreb t worden . 

In dem Aufsatz „De r Pole Albert un d der Deutsch e Mroczko . Ein Abriß 

der ethnische n und kulturelle n Veränderunge n in der schlesischen Ritterschaf t 

bis zur Mitt e des 14. Jahrhunderts " (S. 157-168) beleuchte t Mare k C e t -
wińsk i in Anschluß an sein zweibändiges Werk über „Di e schlesische Ritter -
schaft bis zum End e des 13. Jahrhunderts" 5 die ethnische n Überschichtungs -
vorgänge, welche die ritterlich e deutsch e Siedlun g in Schlesien auslöste . Ein 

gewisser Albrecht , den Cetwińsk i als mit dem gleichnamige n Kastellan von 

Breslau, dem Sohn eines in Schlesien ansässig gewordene n Zuzügler s angeb-
lich sorbische r Herkunft , identisc h ansieht , sei in der Umgebun g des Markgra -
fen von Meiße n einfach als Pole empfunde n worden , wohingegen die Groß -
polnisch e Chroni k in der Mitt e des 13. Jhs. den schlesischen Grafe n Mroczk o 

von Pogarell , der slawischer Abkunft war, als Deutsche n bezeichne t habe . Ob 

die Zeugenangab e „Albertu s Polen " bzw. „Albertu s Polonus " in meißnische n 

Urkunde n der Jahr e 1197,1205 un d 1206 wirklich mit „Albrech t der Pole " wie-
dergegeben werden kann , ist allerdings zumindes t fraglich6. Di e Annahm e 

von Wappen nach deutsche r Art, die Verwendun g deutsche r Name n und des 

4) Die Stelle findet sich nicht in den Gest a Frideric i I. imperatoris , wie Hauzińsk i 
meint , sondern in Otto von Freisings Chronik : Ottoni s episcopi Frisingensi s chronic a 
sive historia de duabus civitatibus, VII,19, 2. Ausgabe, hrsg. von A. Hofmeiste r 
(MGH , SS rer. Germ , in usum scholarum) , Hannover , Leipzig 1912, S. 336. 

5) M. Cetwiński : Rycerstwo śląskie do końca XIII w. Pochodzeni e -  gospodarka 
-  polityka [Die schlesische Ritterschaf t bis zum End e des 13. Jhs. Herkunf t -  Wirt-
schaftsweise -  Politik] , (Prac e Wrocùawskiego Towarzystwa Naukowego , Ser. A, 
Nr. 210), Wrocùaw 1980, und ders. : Rycerstwo śląskie do końca XIII w. Biogramy i 
rodowody [Die schlesische Ritterschaf t bis zum End e des 13. Jhs. Biogramm e und 
Stammtafeln] , (Prac e Wrocùawskiego Towarzystwa Naukowego , Nr. 229), Wrocùaw 
1982. 

6) Cetwiński scheint von den Urkunde n nur aus dem knappe n Hinweis bei H . 
Schieck e 1: Herrschaftsbereic h und Ministerialitä t der Markgrafen von Meißen im 
12. und 13. Jahrhundert . Untersuchunge n über Stand und Stammor t der Zeugen mark-
gräflicher Urkunde n (Mitteldeutsch e Forschungen , Bd. 7), Köln, Gra z 1956, S. 119, 
zu wissen, deren Druck e aber nicht zu kennen . Wohl daraus erklärt sich, daß seine 
Angaben über die Urkunde n teilweise fehlerhaft sind. Es handel t sich im einzelne n 
um folgende Urkunden : Codex diplomaticu s Saxoniae regiae, Erster Hauptteil , 
Bd. III , hrsg. von O. Posse , Leipzig 1898, Nr. 14 (eine Urkund e der verwitweten 
Markgräfin Hedwig von 1197 Janua r 5: „Albertu s Polen") , Nr. 92 (eine Urkund e Mark-
graf Dietrich s des Bedrängte n von 1205 Oktobe r 10: „Albertu s Polen") , Nr. 99 (eine 
Urkund e Markgraf Dietrich s des Bedrängte n von 1206 Septembe r 19: „Albertu s Polo-
nus"), Zweiter Hauptteil , Bd. I, hrsg. von E. G. Gersdorf , Leipzig 1864, Nr. 74 (eine 
Urkund e Markgraf Dietrich s des Bedrängte n von 1206 März 31: „Albertu s Polonus") . 
Dem Druc k hat in jedem der vier Fälle die Ausfertigung zugrund e gelegen. 
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deutsche n Namenbrauche s sowie das Einsetze n der Siedeltätigkei t von Seiten 

einheimische r Adliger zeige deren Hineinwachse n in deutsch e kulturell e Ver-
hältnisse . Nac h 1250 seien die Blutsband e zwischen den schlesischen und den 

polnische n Ritter n abgerissen. Cetwińsk i geht dan n auf die Kriti k ein, die Wal-
ter Kuh n an den Kriterien , gemäß dene n er in seinem Werk das Volkstum 

der schlesischen Ritte r bestimmt , geübt hat 7, ohn e sie im Grunde , wenngleich 

er Kuh n Versehen im einzelne n nachweise n kann , zu entkräften . Nac h Cet -
wiński wäre der Höhepunk t des Zustrom s deutsche r Ritte r zwischen 1280 un d 

1313, nach dem End e der Auseinandersetzunge n um das Erb e der Ludowin -
ger, gewesen. 

Kazimier z M y ś l i ń s k i zeichne t in seinem Beitra g „Da s sächsische Herzog -
tum und Pole n im 12. Jahrhundert " (S. 171 — 186) die wechselseitigen Bezie-
hunge n in dem Zeitraum , der von der Herzogsherrschaf t Lothar s von Süpplin -
genbur g bis zum Sturz von dessen Enke l Heinric h dem Löwen reicht , nac h 

un d möcht e dabei zeigen, daß die Beziehunge n zwischen den Sachsen un d 

dem Piastenstaa t freundliche r gewesen seien, als man oft anzunehme n pflegt, 
daß insbesonder e die sächsische n Bestrebunge n mit den polnische n An-
sprüche n im untere n Oderrau m nich t unvereinba r gewesen seien. Noc h in den 

1150er Jahre n seien auch die links der Ode r polnischerseit s vorgebrachte n 

Recht e nich t in Frage gestellt worden . Müßt e man schon hinte r diese Behaup -
tun g ein Fragezeiche n setzen , so wird man erst rech t die Annahme , 1164/1165 

sei nu r Kasimi r I. von Pommern , nich t aber auch sein Brude r Bogislaw L, 

der weiterhi n mit Pole n verbunde n geblieben sei, Lehnsman n Heinrich s des 

Löwen geworden , unte r Hinwei s auf die Quelle n zurückzuweise n haben . Myś-
liński erwähn t wohl nich t zufällig den Feldzu g gegen Rügen von 1168 mit kei-
nem Wort, den n die Beteiligun g b e i d e r Herzög e dara n würde die Unhaltbar -
keit seiner These vor Augen führen . Auch ha t Kasimi r I . die bei seinem ältere n 

Brude r um 1177 zu beobachtend e Anlehnun g an Mieszko III . den Alten -  ent -
gegen Myśliński -  nich t mitgemacht . Di e Saxo-Stell e XIV,42,21 mit der Aussa-
ge des gefangenen Pommer n über die Stärke der dänische n bzw. der slawi-
schen Streitmacht 8 ist nich t so aufzufassen, als ob noc h 1173 eine polnisch -
pommersch e Waffenbrüderschaf t bestande n hätte ; der Gefangen e sprich t ver-
mutungsweis e und im Irrealis . Mit den „superiora " Pommern s ist bei Saxo 

XV,1,4 nich t das Teilherzogtu m Bogislaws L, sonder n der ostwärt s des Gollen -
berges gelegene Teil des pomoranische n Stammesgebietes , vor allem wohl der 

Weichselmündungsrau m gemeint 9. Schließlic h geht es nich t an , die durc h Bo-
lesùaw III . begründet e Abhängigkeit Pommern s von Pole n als ein „Lehnsver -
hältnis " zu bezeichnen ; in die Forme n des Lehnrecht s war diese Beziehun g 

mit Gewißhei t nich t gekleidet . De r Aufsatz versucht , die Oberhohei t Polen s 

7) ZfO 30 (1981), S. 408-412. 
8) Saxonis gesta Danorum , XIV,42,21, hrsg. von J. Olri k und H. Raeder , Bd. 1, 

Haunia e 1931, S. 488. 
9) Saxonis gesta Danorum , XV,1,4 (wie Anm. 8), S. 522. 
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über Pommer n - auch über dessen links der Ode r gelegene Teile -  als langdau -
ern d zu erweisen, verfällt dabei aber mehrmal s in den Fehler , Quellen , die 

nich t „passen" , schlichtwe g Irrtümlichkei t zu unterstellen . 

Józef S p o r s ordne t in seinem Aufsatz „Di e Anfänge der brandenburgi -
schen Lehnshohei t über Pommer n vor dem Hintergrun d der Rivalitä t um die 

Lände r an der mittlere n Ode r und der untere n Warth e in den Jahre n 

1234-1261" (S. 187-200) den Vertrag von Hohenlandi n in den Zusammen -
han g der nich t leicht zu überschauende n Kämpf e im Oder-Warthe-Rau m zwi-
schen Schlesien , Großpolen , Pommern , Brandenbur g und Magdebur g ein, bei 

dene n die Greife n den kürzere n zogen, wenn sie sich dan n auch von Branden -
burg für ihren Rückzu g durc h eine günstige Regelun g ihrer Lehnsabhängigkei t 

entschädige n ließen . Ma n liest Spors ' Ausführunge n mit Gewinn . Anzumer -
ken bliebe, daß Pommer n nich t mit Schlesien un d Großpole n auf ein und die-
selbe Stufe, nämlic h als Teilherzogtu m Polen s (dzielnica) , gestellt werden 

kann , was in polnische n Veröffentlichunge n aber gang un d gäbe ist. 
Edwar d Rymar , der schon in manche n seiner Arbeiten die bedenklich e 

Neigung , Quellen überzuinterpretieren , unte r Beweis gestellt hat , kann dieser 

Neigun g auch in seinem Beitra g „Versuch , Jaco b Kassube, den Mörde r Köni g 

Przemysùs IL , im Zusammenhan g der Ausdehnun g Brandenburg s in die nörd -
lichen Gebiet e Großpolen s zu identifizieren " (S. 203-223 ) nich t widerstehen . 

De r Argumentationsgang , mit dem er zu zeigen glaubt, daß der in den Kolbat -
zer Annale n genannt e Jaco b Kassube 10 mit einem in einer Urkund e der johan -
neische n Markgrafe n genannte n Jako b von Wolgast11 identisc h und ein Ange-
höriger des Geschlecht s dere r von Güntersber g gewesen sei, ist hier nich t nach -
zuzeichne n und ist auch nich t nachzuvollziehen . Scho n die Mitwisserschaf t 

oder gar Anstifterschaf t der Markgrafe n bei dem Rogasene r Ereigni s von 1296 

ist nich t gesichert , noc h weniger die nu r auf den reformationszeitliche n Tho -
mas Kantzo w zurückzuführend e Behauptung , um 1290 habe Pommer n in stän-
digem Kriege mit Brandenbur g gestanden 12. Ryma r schreck t auch nich t vor 

offensichtlic h Unsinnige m zurück , so vor der Unterstellung , die Zisterziense r 

von Kolbat z seien in der Absicht, das Zisterzienserinnenkloste r Owińsk auszu-
schalten , an der Ermordun g Przemysùs beteiligt gewesen. Wertvoller ist der 

zweite Teil des Beitrages, in dem der Vf. den infolge der Quellenlag e unüber -
sichtliche n Verlauf der Unterwerfun g der ostwärt s der Drag e gelegenen Ge -
biete durc h die Markgrafe n zu klären versucht . Di e Leichtigkeit , mit der die 

Askanier die Gebiet e eingenomme n hätten , sei darau f zurückzuführen , daß 

sich die dortige n Adelsgeschlechter , polnisch e wie deutsche , ihne n wider-

10) Pommersche s Urkundenbuch , Bd. I, 2. Abteilung, bearb. von R. Prümers , 
Stettin 1877, S. 485. 

U) H. Krabb o (ab Lfg. 9: G. Winter) : Regesten der Markgrafen von Branden -
burg aus askanischem Hause (Veröff. des Vereins für Geschicht e der Mark Branden -
burg), Leipzig, München , Berlin 1910-1955, Nr. 1686. 

12) Vgl. dazu J. Schultze : Die Mark Brandenburg , Bd. 1, Berlin 1961, S. 195. 
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standslo s ergeben hätten . Di e Markgrafe n seien hier , in altpomoranische m 

Lande , als Inhabe r der Recht e ihre r pommersche n Lehnsleute , der Herzöge , 

aufgetreten . In einem dritte n Teil geht Ryma r noc h auf Frage n der Genealogi e 

und der Besitzgeschicht e dere r von Güntersber g ein . 

De r Aufsatz von Kazimier z B o b o w s k i „Da s staatsrechtlich e Verhältni s 

Pommern s zu Brandenbur g im Verlaufe des 13. Jahrhunderts " (S. 225-234 ) 

knüpf t zeitlich an den Beitra g von Myśliński an und behandel t in andere r Sicht 

zudem die Punkte , die auch der Beitra g von Spors berührt . Bobowski setzt 

den Beginn der Lehnsabhängigkei t Barnim s I. von den Markgrafen , den Jür-
gen Petersoh n jüngst in die Jahr e „u m 1234/1236 " verlegt hat 1 3, erst mit dem 

Abschluß des Rechtsakt s von Hohenlandi n (1250) an und glaubt auch danac h 

keine tatsächlich e Abhängigkeit Barnim s von Brandenbur g zu erkennen . Di e 

beiden Vettern Barni m I. un d Wartislaw III . seien von Brandenbur g ungleich 

behandel t worden . Mit Gewal t und mit Hilfe politisch-diplomatische r Maß -
nahme n habe Brandenbur g die Lehnshohei t erkämpfe n müssen . Da ß Wùady-
sùaw Laskonog i nac h dem Tod e Bogislaws I . (1187) großen Einfluß in Pom -
mer n gewonne n habe , ist eine irrige, bei den polnische n Historikern , die ja 

Bogislaws Witwe - einstimmig , doch zu Unrech t -  für eine Schweste r Wùady-
sùaws halten , jedoch weithin verbreitet e Auffassung. Ebensoweni g begründe t 

ist die Ansicht , der großpolnisch e Einfluß sei zu Beginn der 1220er Jahr e be-
deutsa m gewesen (das „jeszcze" legt sogar die Meinun g nahe , von 1187 bis 

1220 habe in Pommer n ununterbroche n ein gewichtiger großpolnische r Ein -
fluß gewaltet) ; die Urkund e PU B I 197 erlaub t einen solch kühne n Schlu ß 

wahrlich nicht 14. Di e Behauptung , daß gewaltsames Vorgehen un d diplomati -
sche Maßnahme n von seiten der Markgrafe n zu deren Belehnun g mit Pom -
mer n (1231) geführt hätten , entbehr t der quellenmäßige n Grundlage . Di e seit 
langem strittige Frage , ob mit „Zpandow " bzw. „Spandow " in PU B I 309 bzw. 

328 das brandenburgisch e Spanda u gemein t sei, vernein t Bobowski natürlich ; 

dami t steht un d fällt das Argumen t für den frühen Beginn der Lehnsanerken -
nung . Da ß in den 1250er Jahre n Pommer n und Brandenbur g kriegerisch ent -
zweit gewesen seien, ist wiederum eine allein auf Kantzo w zurückgehend e Ver-
mutung 15. Di e Urkund e PU B II 1096 beweist -  im Gegensat z zu Bobowskis 

Behauptun g - keineswegs, daß die spätesten s 1250 begründet e Lehnshohei t 

Brandenburg s praktisc h keine Wirkungen gezeitigt habe ; schließlich war die 

leibliche Gewer e an den Dörfern , deren lehnsweise Vergabung an Barni m dar-
in beurkunde t wird, 1269 an die Lehnsherre n gekommen , die Dörfe r waren 

13) Petersoh n (wie Anm. 3), S. 109. 
14) Pommersche s Urkundenbuc h (weiterhin zit.: PUB) , Bd. I, 2. Aufl., neu bearb. 

vonK. Conra d (Veröff. der Historische n Kommissio n für Pommern , Reihe II , Bd. I) , 
Köln, Wien 1970, Bd. II , bearb. und hrsg. von R. Prümers , Stettin 1881/1885; ND : 
Aalen 1970 (Veröff. der Historische n Kommissio n für Pommern , Reihe II , Bd. II) . 

15) Vgl. dazu Krabb o (wie Anm. 11), Nr . 696a, und Schultz e (wie Anm. 12), 
Bd. 1, S. 143. 
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nach 1269 also keine feudalen Gegenständ e meh r gewesen . Auf S. 229 mu ß 

es „Wisùawem I. " (nich t „III." ) heißen . Bobowski sprich t von eine r paläogra -
phische n Prüfun g der Urkund e PU B I 334. Ma n würde hierübe r gerne meh r 

erfahren , da nac h Aussage des Bearbeiter s von PU B I 2 die Ausfertigung der 

Urkund e seit dem Zweite n Weltkriege vermiß t wird. 

In seinem Beitra g „Z u Frage n der Quellenterminologi e und der Territorial -
verwaltun g Rügens , Pommern s un d der Neumar k im Mittelalter " (S. 237-
246) geht Jerzy W a l a c h o w i c z den aus dem deutsche n Rechtsbereic h stam-
mende n Landvogteie n als Gebietsgliederunge n nach . Im Fürstentu m Rügen 

habe es verwaltungsmäßi g zwischen Inse l und Festlan d Unterschied e gegeben, 

insofern als es auf der eine Landvogte i bildende n Inse l unterhal b des Vogts 

ach t Gardvogteie n gegeben habe ; solche seien in den vier Landvogteie n Fest -
landsrügen s nich t festzustellen . Im westlichen Teil Pommern s hätte n Landvog-
teien von geringerer Ausdehnun g bestanden , für die ostwärt s der Ode r gelege-
nen Landesteil e erlaub e die Quellenlag e keine gesicherte n Aussagen; infolge 

der zahlreiche n Adelsbesitzungen sei das Net z der Landvogteie n im Osten we-
niger geschlossen gewesen. In der Neumar k dürfe man für die askanisch e Zei t 

fünf Landvogteie n annehmen . Unte r den Witteisbacher n sei in der Mar k über 

der Ode r das Amt eines Landeshauptmann s geschaffen worden . 

De r Aufsatz von Wùodzimierz S z k u d l a r e k „Boleslau s Rogatk a un d die 

Angelegenhei t des Verlusts des Lande s Lebus in mittelalterliche n erzählende n 

Quellen " (S. 247-253 ) zeigt, daß das ungünstig e Bild, das polnisch e Quelle n 

und polnisch e Historike r von Heinrich s des Fromme n ältestem Sohn Herzo g 

Boleslaus IL von Liegnit z als von einem gewissenlosen, gewalttätigen und ver-
kommene n Mensche n zeichnen , wesentlich durc h die Tatsach e bestimm t ist, 
daß ihm zur Last gelegt wurde , das Lan d Lebus, „clavem terre" , an Branden -
burg (un d Magdeburg ) verloren zu haben . De r Bruderzwist , der dazu geführt 

habe , sei aber nich t von Boleslaus, sonder n von dessen Brude r Heinric h III . 

von Breslau ausgelöst worden . Di e Zah l der Deutsche n an Boleslaus' Hof e 

sei nich t größer gewesen als an den Höfe n andere r polnische r Herzöge . 

Jan M. P i s k o r s k i unterrichte t den Leser in dem Beitra g „Magdeburge r 

Rech t in den Städte n Pommern s vom 13. bis zum 18. Jahrhundert " 

(S. 255-262 ) von den Wandlungen , dene n die pommersche n Städt e hinsicht -
lich ihres Rechte s im Laufe der Jahrhundert e unterzoge n wurden . Barni m I . 

verlieh den von ihm gegründete n Städte n das Magdeburge r Stadtrecht , wohin-
gegen sein Vetter Wartislaw III . die Städt e in seinem Landestei l mit lübische m 

Rech t begabte . Scho n bald setzte eine Entwicklun g ein , in deren Verlauf im-
mer meh r Städt e zum lübischen Rech t übergingen . Piskorski sieht darin eine 

Folge des Anwachsen s hansische n Einflusses, das erstmal s in der engen Anleh-

16) Vgl. dazu R. Benl : Die Gestaltun g der Bodenrechtsverhältniss e in Pommer n 
vom 12. bis zum 14. Jahrhunder t (Mitteldeutsch e Forschungen , Bd. 93), Köln , Wien 
1986, S. 252. 
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nung Bogislaws IV. an Lübeck während der 1280er Jahre sichtbar geworden 
sei. Schließlich - im 17. und im 18. Jh. - habe die Zahl der lübischen Städte 
zu der der magdeburgischen sich wie 4:1 verhalten. 

Lech A. Tyszk i ewicz hat eine knappe Studie „,Amicitia' als wechselseiti-
ges Verhältnis zwischen Staaten des frühen Mittelalters" (S. 265-269) beige-
steuert. Der in merowingerzeitlichen Quellen vorkommende Begriff „amici-
tia" bezeichne dort, z.B. im Falle der Beziehungen zwischen dem Franken-
reich und dem Reiche Samos, eine lockere Abhängigkeit, wohingegen im 
10. Jh. die „Freundschaft", durch die der Polenherzog Mieszko, „amicus impe-
ratoris", an Otto den Großen geknüpft war, ein stärkeres Maß von Abhängig-
keit bedeutet habe. 

Witold Mai se l beleuchtet in der Kurzfassung seines an anderer Stelle17 

in voller Länge veröffentlichten Vortrages anhand des Danziger Komtureibu-
ches „Das polnische Recht im Deutschordensstaat im 14. und im 15. Jahrhun-
dert" (S. 271-274). Unter den in diesem Amtsbuch - es war 1990 in der Nürn-
berger Deutschordensausstellung zu sehen18 - verzeichneten Urkundenab-
schriften befinden sich etwa 150 Dorfvergabungsurkunden; 110 Dörfer lebten 
zu Kulmischen, 18 zu Magdeburger, 2 zu lübischem und 19 zu polnischem 
Rechte. Dabei sei mit „polnischem Recht", wenn es in der Wendung „zeu pol-
nischem rechte und zcu polnischem gerichte" vorkomme, nicht nur die Rege-
lung des wirtschaftlichen Lebens (Abgaben, Dienste) gemeint gewesen, viel-
mehr habe es auch Fragen des Privat- und des Strafrechts umfaßt. In den Patri-
monialgerichten der polnischrechtlichen Dörfer sei dieses polnische Privat-
und Strafrecht angewandt worden, welchen Rechts sich die vom Orden unter-
haltenen Gerichte polnischen Rechts bedient hätten, sei unklar. Umsetzung 
polnischrechtlicher Dörfer zu Kulmischem Recht habe es gegeben, noch im 
15. Jh. habe der Orden für die nach polnischem Rechte lebende Bevölkerung 
gesonderte Gerichte unterhalten. Der Orden habe in der Vereinheit-
lichung des Rechts kein Mittel der politischen Vereinheitlichung gesehen. Kö-
nig Kasimir IV. habe bei der Inkorporation des Preußenlandes die Personalität 
des Rechtes bestätigt. 

In der Kurzfassung seines zur Veröffentlichung in den Studia Culmensia Hi-
storico-Juridica bestimmten Vortrages19 geht Antoni C z a c h a r o w s k i auf die 
Frage „Das Kulmische Recht im ständischen Leben des Deutschordensstaa-
tes" ein (S. 275—281). Die im Vergleich zum Magdeburger Recht günstigeren 

17) Czasopismo Prawno-Historyczne 35 (1983), H. 2, S. 57-68. 
18) 800 Jahre Deutscher Orden. Ausstellung des Germanischen Nationalmuseums 

Nürnberg [vom 30. 6. bis zum 30. 9. 1990]. Ausstellungskatalog, hrsg. von G. Bott 
und U. Arnold, Gütersloh, München 1990, S. 85f. 

19) Ob der volle Wortlaut mittlerweile in den Studia Culmensia Historico-Juridica 
erschienen ist, habe ich nicht ermitteln können. Der Aufsatz von A. Czacharowski: 
Das Kulmer Recht im politischen Leben des Deutsch-Ordenslandes, in: Studia Histori-
ca Slavo-Germanica 13 (1984), S. 3-14, deckt sich mit dem Vortrag von 1983 bei oft 
wörtlicher Übereinstimmung weitgehend. 
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Regelunge n des Erbrecht s hätte n die Zersplitterun g vieler ritterliche r Besit-
zungen zur Folge gehabt . Eine n bemerkenswerte n Versuch, das Kulme r Rech t 

zu politische n Zwecken zu nützen , habe die Urkund e für die Ritterschaf t des 

Dobrine r Lande s (un d des Kulme r Landes ) vom 28. Oktobe r 1409 dargestellt , 

mit der Ritter n und Bürgern das Kulme r Recht , und zwar in großzügig erwei-
terte r Gestalt , verliehen wurde . De r Orde n verzichtet e auf vieles ihm an sich 

Zustehend e un d räumt e sogar ein Widerstandsrech t ein. Czacharowsk i sieht 

in der Regelun g einen durc h die Niederlag e von 1410 und den 1411 besiegelten 

Verlust des Dobrine r Lande s vereitelte n Versuch, die Beziehunge n zwischen 

Landesherrschaf t und Untertane n auf eine neu e Grundlag e zu stellen . Di e 

finanzielle n Belastungen , die der Orde n in der Folge den Stände n auferlegte , 

habe - so 1427 bei Verhandlunge n in Elbin g un d Rehde n - diese veranlaßt , 

sich unte r Verwendun g der Hilfe von Juriste n aus Thor n und Kulm auf die 

Kulme r Handfest e zu berufen . Di e Auseinandersetzunge n über die Tragweite 

und die Auslegung des Kulme r Recht s habe die Rolle des Kulme r Rate s als 

des Oberhofe s wachsen lassen. Schließlic h geht Czacharowsk i auf den 1453 

in Ordenskreise n erörterte n Plan ein , die Führe r des Preußische n Bunde s vor 

das Gerich t des Kaisers ziehen zu lassen und danac h die alten Recht e ein-
schließlich des Kulme r Recht s durc h ein neues , für das ganze Lan d einheit -
liches Rech t zu ersetzen . Da s Kulme r Rech t habe vordem Siedler angelockt , 

sei dan n dem Orde n aber lästig geworden , weil es dessen Einkünft e begrenz t 

und manche n Gruppe n ermöglich t habe , sich der straffen Kontroll e durc h den 

Orde n zu entziehen . Unnöti g wäre die Bemerkun g über „da s verächtlich e un d 

zynische Verhalte n der Amtsträge r des Orden s gegenüber der Gesellschaft " 

gewesen. Überhaup t wird unterschlagen , daß die Spannunge n im Ordensland e 

nich t allein von der Landesherrschaf t zu verantworte n waren . 

Kazimier z J a s i ń s k i untersuch t „Di e polnisch-deutsche n dynastische n Ver-
bindunge n im Mittelalte r unte r besondere r Berücksichtigun g der Ehe n der 

Töchte r Siemowit s IV. Zimbur g und Amelia" (S. 283—300). Erfaß t werden 

nur die Ehe n der Angehörigen des Piastengeschlechts , bei den schlesischen 

Piaste n nu r die Ehen , die vor dem Wechsel des Lande s unte r die Kron e Böh-
men geschlossen worden sind. Wie nich t weiter erstaunlic h ist, stehen die 

schlesischen Piaste n hinsichtlic h eheliche r Verbindunge n mit deutsche n Ge -
schlechter n mit Abstand an der Spitze , wobei die Verehelichun g Heinrich s I . 

mit der Andechs-Meranieri n Hedwi g sowie die Verbindunge n mit den Witteis-
bacher n und den brandenburgische n Askaniern besonder e Bedeutun g gewon-
nen haben . Di e Verheiratun g Zimburg s von Masowien und ihre r Schwester 

Amelia mit dem Habsburge r Erns t dem Eiserne n bzw. mit Wilhelm IL dem 

Reiche n von Meiße n habe der deutschordensfeindliche n Politi k ihres mutter -
seitigen Oheim s Köni g Wùadysùaw IL Jagieùùo diene n sollen, der durc h die Ver-
bindun g mit dem Habsburge r auf Köni g Sigmun d - mit Erfolg -  habe Druc k 

ausüben wollen, dami t dieser den Deutsche n Orde n fallenlasse, und durc h die 

Eh e Amelias mit dem Wettine r Wilhelm IL dem Reiche n (die von der deut -
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sehen Wissenschaft zu Unrech t überhaup t bezweifelt werde) diesen bewogen 

habe , in Thüringen , wo der Einflu ß des Deutsche n Orden s besonder s stark 

gewesen sei, die Werbun g von Söldner n für den Orde n zu verbieten . Di e Poli-
tik Wilhelms gegenüber Pole n und dem Orde n sei jedoch doppelgesichti g ge-
wesen. D a über die Landgrafschaf t Thüringe n nich t Wilhelm IL , sonder n sein 

Vetter Friedric h der Friedfertig e gebot, ist der von Jasiński gesehen e Zusam -
menhan g allerdings ohnehi n fragwürdig. Wenn man das Pole n des frühen 

15. Jhs. immerhi n als „Staat " bezeichne n kann , so ist doch Österreic h -  ge-
mein t sind die reichslehnbare n Herrschafte n des Hause s Österreic h -  kein 

Staa t (państwo ) gewesen. De r später e römisch e Köni g Albrecht II . war nich t 

der Brudersoh n Ernst s des Eisernen , sonder n der Sohn von dessen Vetter Her -
zog Albrecht IV. 

„Polnisch-sächsisch e politisch e Verbindunge n im 15. Jahrhundert " unter -
sucht Krzysztof B ą c z k o w s k i (S. 303-311) . De r Ehrgei z der sich auf Kaiser 

Friedric h III . stützende n Wettine r -  Kurfürs t Friedric h IL war mit eine r 

Schwester des Kaisers, sein Brude r Wilhelm III . mit eine r Tochte r Köni g 

(nich t Kaiser) Albrecht s IL verheirate t -  richtet e sich nac h Osten , auf die Lau-
sitz, wo sie mit den Hohenzoller n ins Geheg e kamen , und auf Schlesien , wo 

die Erwerbun g des Fürstentum s Oels nich t gelang; ja als höchste s Zie l winkte 

die Wenzelskrone , doch zog man in Böhme n zunächs t gegenüber Geor g von 

Podiebrad , dan n gegenüber den Jagiellonen , gegen die sich die Brüde r Erns t 

und Albrecht der Beherzt e mit Matthia s Corvinu s verbündeten , den kürzeren . 

Nu r die Erwerbun g des Fürstentum s Sagan erreichte n die Wettine r 1472/1474 . 

Nac h Matthias ' Tod (1490) nähert e man sich wieder den Jagiellonen . Di e Wahl 

von Albrecht s Sohn Friedric h zum Hochmeiste r des Deutsche n Orden s un d 

sein Konflik t mit Pole n eröffnete n einen neue n Abschnit t der wettinisch -
jagiellonische n Beziehungen . 

Henry k S a m s o n o w i c z befaßt sich in Anlehnun g an die einschlägigen Ar-
beiten von Andrze j Feliks Grabski 20 mit dem Them a „Di e polnische n Lände r 

im Urtei l der Deutsche n im Mittelalter " (S. 313-319) . Von den Pole n und 

ihrem Lan d habe bis etwa 1000 eine ungünstig e Vorstellun g vorgeherrscht . Da -
nach sei das Bild eines reiche n und fruchtbare n Landes , in dem zu siedeln 

sich lohne , verbreite t gewesen. De r „Kreuzzugsaufruf " von 1108 kann aber 

wohl schwerlich als Beleg für diesen Wande l angeführ t werden , da er nich t 

Polen , sonder n die Lände r der Eibslawen im Auge hat 2 1. Ode r sollen diese 

auch Pole n gewesen sein? Di e durc h den Deutsche n Orde n genährt e Vorstel-

20) A.F. Grabski : Polska w opiniac h obcych X—XIII w. [Polen in ausländische n 
Meinunge n vom 10. bis zum 13. Jh.] , Warszawa 1964; ders. : Polska w opiniac h Europ y 
zachodnie j XIV—XV w. [Polen in der Sicht des westlichen Europ a vom 14. bis zum 
15. Jh.] , Warszawa 1968. 

21) Vgl. dazu P. Knoch : Kreuzzu g und Siedlung. Studien zum Aufruf der Magde-
burger Kirche von 1108, in: Jb. für die Geschicht e Mittel -  und Ostdeutschland s 23 
(1974), S. 1-33 . 
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lung von den „schlechte n Polen" , die sich mit Heide n verbänden , habe sich 

bis zum Ausklang des Mittelalter s gehalten , meh r und meh r von einem freund -
lichere n Urtei l überlagert . Da s sich entwickelnd e Pole n habe nu n auch auf 

reich e Leute , die Kapital , Könne n und Fleiß einbringe n wollten , Anziehun g 

ausgeübt . Nac h der Schlach t von Tannenber g habe sich Pole n großen Anse-
hen s erfreut . „U m 1500 konnt e Pole n schon als Speiche r für Deutschlan d gel-
ten oder auch als Warenlager , aus dem die deutsche n Kaufleut e reichlic h Nut -
zen zogen. Unte r den europäisch e Städt e kennzeichnende n Bestimmunge n er-
schiene n auch polnisch e Städte. " Da ß Samsonowic z dan n nich t nu r Krakau , 

sonder n auch Danzi g un d sogar Stetti n nennt , belegt seinen expansiven un d 

unhistorische n Polen-Begriff . 

„Gebetsverbindunge n schlesischer Zisterze n mit deutsche n Klöster n im spä-
ten Mittelalter " geht Micha ù K a c z m a r e k nac h (S. 321-327) . Da s Kloste r 

Heinricha u war im 15. Jh . in gegenseitiger Fürbitt e mit den Zisterzienser n von 

Zinn a verbunde n - dieses Kloste r war nicht , wie Kaczmare k meint , ein bran -
denburgisches , sonder n stand unte r der Landesherrschaf t des Erzstift s Magde -
burg - , die Zisterziense r von Kamen z stande n damal s schon seit langem in 

wechselseitigem Gebetsgedenke n mit dem baierischen , bei Burghause n gele-
genen Kloste r Raitenhaslac h in Beziehung . Bolko I. von Schweidnitz , Grün -
der der Zisterz e Grüssa u und Wohltäte r der Klöste r Heinricha u und Kamenz , 

hatt e seine Tochte r Judit h mit Stepha n I. von Niederbaier n vermählt . In eine r 

nich t meh r mit Gewißhei t nähe r zu bestimmende n Art und Weise müssen da-
mals die Verbindunge n zwischen Raitenhaslac h und Kamen z aufgenomme n 

worden sein. Kaczmare k vermutet , daß ein Angehörige r des Kloster s Raiten -
haslach , das zu Dominikanerkonvente n im Deutschordenslan d ebenfalls Be-
ziehunge n unterhielt , auf dem Wege nac h Preuße n auch in Kamen z Hal t ge-
mach t un d so die Verbindun g angebahn t habe . 

Alicja K a r ù o w s k a - K a m z o w a nenn t ihren Beitra g „Di e deutsch e Gotik . 

Da s Proble m von Identitä t und Wirkungsbereich " im Untertite l „Anmerkun -
gen zur Diskussion " (S. 329-335) . Von dem von Erns t Uliman n (nich t Ul-
mann ) herausgegebene n Werk „Geschicht e der deutsche n Kuns t 1350— 

1470"22 und dem von Wolfgang Braunfel s mit Hilfe von zahlreiche n Fachge -
lehrte n verfaßten mehrbändige n Werk „Di e Kuns t im Heiligen Römische n 

Reich Deutsche r Nation" 2 3 ausgehend , stellt sie die Frage nac h dem Wesen 

und den äußere n Grenze n des deutsche n Kunstraumes . Ein e Einteilun g nac h 

Territorien , wie sie bei Braunfel s vorgenomme n werde, versage, da die künst -
lerischen Erscheinunge n übergreifen d gewesen seien. Sie versucht , dies am 

Beispiel der von Uliman n in seinem Buch aufgeführte n Danzige r Marienkir -
che zu zeigen. „I n diesen Zeite n [dene n des Baues] gehört e Danzi g nich t zum 

22) Leipzig 1981. 
23) Münche n 1978 ff. Nach Braunfels' Ableben wurde von dem auf acht Bände ange-

legten Werk 1989 als letzter noch der 6. Band herausgebracht . 
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Kaiserreic h -  das Verwaltungskriteriu m versagt. Forma l gehör t der Bau in all-
gemeinere m Sinn e zu der breitgelagerte n Region der Backsteinarchitektu r der 

europäische n Tiefeben e und des Ostseebeckens , in den Einzelheite n sind die 

Quellen der Konzeptio n des Grundrisses , der Fassadengestaltun g und der Ge -
wölbe örtlich , pommerelhsch. " Fra u Karlowska-Kamzow a dürfte mit ihre r 

Kriti k danebentreffen . Es geht Braunfel s gar nich t um die „Außengrenzen" , 

vielmehr versucht seine Einteilun g der Tatsach e Rechnun g zu tragen , daß 

künstlerische s Gestalte n in Reichsstädte n wie Nürnber g ein andere s war als 

in Städte n eines Erz- oder eines Hochstift s wie Main z ode r Bamberg , in Resi-
denze n eines weltlichen Dynaste n ein andere s als in Reichsklöstern . U m den 

wesenhaft deutsche n Beitra g zur europäische n Kuns t des Mittelalter s heraus -
zuschäle n -  als völlig originale deutsch e Leistunge n wertet sie die Flugschrif -
ten - un d die Buchgraphi k sowie die Bildhauerei , insbesonder e die großen Al-
taraufsätz e - , schein t sie den Bereich der deutsche n Kuns t auf die „zwische n 

Rhein , Alpen un d Ode r gelegenen Länder " eingrenze n zu wollen. Dami t fie-
len allerdings natürlic h Danzi g und Riga herau s (Breslau und Stetti n eben-
falls?), freilich auch Straßburg , Trier und Köln . „Deutsch e Kunst " mein t aber 

doch nich t meh r und nich t weniger als die Gesamthei t der von Deutsche n in 

einem abendländische n Umfel d geschaffenen Kunstleistunge n - unabhängi g 

von einstigen un d schon gar von heutige n Grenzen . Ode r ist etwa die Dreihei -
ligenkapelle in Lember g heut e kein Werk der polnische n Kuns t mehr ? Di e 

These n von Fra u Karùowska-Kamzowa scheine n mir also der Überprüfun g be-
dürftig zu sein, zuma l sich auch sachlich e Fehle r eingeschliche n haben . Da s 

Reic h wurde nich t „in den Jahre n von 1519 bis 1806 Heiliges Römische s Reic h 

Deutsche r Natio n genannt" ; es hieß bis zum End e „Heilige s Römische s 

Reich " (Sacru m Romanu m Imperium ) ode r „Römische s Reich" . De r Zusat z 

„deutsche r Nation " wurde von den letzte n Jahre n Kaiser Friedrich s III . an 

bis gegen das End e des 16. Jhs. vielfach gebraucht , wobei der von den Huma -
nisten getragen e Aufschwung des nationale n Gedanken s eine Rolle gespielt 
habe n dürfte , un d kam dan n fast völlig ab 2 4 . „Slowenien " (Krain , Untersteier -
mark ) war nich t Bestandtei l des Königreich s Ungar n (sonder n des Reiches) , 

und die südlich des Alpenhauptkamm s gelegenen Teile der Grafschaf t Tiro l 

mit Mera n gehörte n natürlic h ebenso zum Reic h wie die nördliche n Teile mit 
Innsbruck . 

Noc h stärker ins Grundsätzlich e geht der Beitra g von Maria n K u t z n e r 

„Kuns t un d deutsch e Kolonisatio n ostwärt s der Oder " (S. 337—352). E r gibt 

zunächs t einen ganz knappe n Überblic k über das einschlägige deutschsprachi -

24) Dazu K. Zeumer : Heiliges römische s Reich deutsche r Nation . Eine Studie 
über den Reichstite l (Quellen und Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutsche n 
Reiche s in Mittelalte r und Neuzeit , Bd. IV, H. 2), Weimar 1910, S. 18-20, und K. 
Schot tenloher : Die Bezeichnun g „Heilige s Römische s Reich deutsche r Nation" , 
in: Festschrif t Eugen Stollreithe r gewidmet, hrsg. von F. Redenbacher , Erlangen 
1950, S. 301-311, hier: S. 302f. und 309-311. 



Deutschland und Polen im Mittelalter 413 

ge Schrifttum und wendet sich dann den in den 30er Jahren von Karl Maria 
Swoboda (nicht Svoboda) sowie Dagobert Frey und seiner „Breslauer Schule" 
in Anlehnung an die Ergebnisse der Siedlungsgeschichte und die Arbeiten des 
Literaturwissenschaftlers Josef Nadler entwickelten Thesen zur künstlerischen 
Entwicklung der von der deutschen Ostsiedlung erfaßten Länder zu. Er be-
trachtet diese Thesen, obwohl er sie sich nicht zu eigen macht, als Auffassung 
„von hohem wissenschaftlichem Rang", hört darin freilich auch „den uner-
träglichen Ton eines nationalistischen und rassistischen Chauvinismus", sieht 
jedoch die polnische Wissenschaft keineswegs von dieser Sünde frei. „Am 
lächerlichsten sind allerdings die Arbeiten, in denen marxistische Autoren in 
Anwendung der Stalinschen Lehre von der Sprachwissenschaft zu den glei-
chen Ergebnissen kamen wie die Nazis: D. Frey und K.M. Svoboda." (Frey 
und Swoboda als Nazis zu bezeichnen, geht schlechterdings nicht an.) Die letz-
ten Seiten des Beitrages dienen dann dem Ziel, die im mittelalterlichen „Euro-
pa des Westslawentums" - wozu Kutzner nicht nur Böhmen, Polen, Schlesien, 
Pommern und Pommerellen, sondern merkwürdigerweise auch Ungarn, Li-
tauen und das Preußenland rechnet - entstandene Kunst als nicht zum Bereich 
der deutschen Kunst gehörig zu erweisen. Er beruft sich dabei als auf seine 
theoretische Grundlage auf einen - ulkigerweise dem „Nazi" Karl M. Swobo-
da zum 60. Geburtstag gewidmeten (was freilich verschwiegen wird) - Aufsatz 
aus der Feder Erich Zöllners25, der allerdings das, was Kutzner darin zu erken-
nen glaubt, gar nicht „hergibt". Über einen Satz wie den folgenden „Wir ken-
nen nämlich nicht ein einziges Beispiel aus dem 13. Jahrhundert, welches be-
zeugte, daß die in unsere Länder kommenden Kolonisten bestimmte, aus dem 
Schatze der Kunst ihrer heimatlichen Gaue geschöpfte künstlerische Muster 
mitgebracht hätten" müssen Kunsthistoriker befinden, die Behauptung „In 
ähnlicher Weise waren die bäuerlichen Gemeinden das ganze Mittelalter hin-
durch an der Errichtung eigener gemauerter Kirchen nicht interessiert" ist 
jedenfalls für Pommern nachweislich falsch. Kutzner schließt seinen Gedan-
kengang mit folgenden, hier nicht weiter zu erörternden Sätzen: „Abschlie-
ßend müssen wir feststellen, daß faktisch alle Bewohner dieser slawischen 
Länder das ganze Mittelalter hindurch Modelle bevorzugten, die für die deut-
sche Kunst charakteristisch waren [...] All das ergab sich aus der einfachen 
Tatsache, daß die Gesellschaften Böhmens, Polens, Schlesiens, Pommerns 
und Preußens im Bann politischer, rechtlicher und wirtschaftlicher Einflüsse 
des Deutschen Kaiserreiches verharrten. Deshalb pflegte man dort die Muster 
für seine künstlerischen Stiftungen zu suchen. Es taten dies einheimische Men-
schen ohne Hilfe der deutschen Kolonisten." Wenn es sich so verhalten haben 
sollte, dann wäre freilich die Fixierung auf die Oder- (und Neiße-) Grenze 

25) Möglichkeiten und Grenzen der Zusammenarbeit zwischen Kunstgeschichte und 
Siedlungsgeschichte, in: Wiener Jb. für Kunstgeschichte 14 (18, richtig: 28) (1950), 
S. 241-258. 
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nich t verständlich , den n dan n könnt e nich t nu r in bezug auf Hinterpommer n 

und Schlesien , sonder n auch auf Vorpommern , Brandenbur g un d (Ober- ) 

Sachsen von deutsche r Kuns t keine Red e sein. 

Raine r S a c h s befaßt sich in seinem Beitra g „Di e sogenannte n ,Fibel n in 

Eulengestalt ' und ihre Bedeutung . Forschunge n zu den ideologische n Gehal -
ten von Schmuckstücke n im Deutschordensstaat " (S. 355—365) mit auf dem 

Gebie t des Deutschordenslande s gefundenen , in durchbrochene r Arbeit gefer-
tigten Gewandspangen , bei dene n sich im Zustan d des Geschlossensein s der 

Anblick des Buchstaben s M ergibt, wobei der Schnallenstif t den Mittelschaf t 

dieses Buchstaben s bildet . Di e Fibel n deute t Sachs als Bestandtei l der im 

Deutschordensstaa t gepflegten Marienverehrung . 

De r Sammelban d spiegelt die Leistungskraf t der polnische n Mittelalterfor -
schun g wider. Da ß diese ihren Schwerpunk t auf die Ereignisgeschicht e legt 

und daß etwa die Historische n Hilfswissenschafte n im Hintergrund e bleiben , 

dürft e in dem Ban d ebenfalls beispielhaf t zum Ausdruck kommen , die darin 

zu beobachtend e Auswahl wird nich t nu r von seinem Gesamtthem a verursach t 

sein. Nebe n sachlichen , polemikfreie n Aufsätzen (z.B . Tomas z Jasiński, 

Spors , Szkudlarek , Piskorski , Kaczmarek ) finden sich solche , in dene n die be-
kannte n Muste r imme r wieder durchschlagen : die Kanonisierun g heutige r 

Grenzverläuf e und deren Rückschreibun g in ferne Zeite n (der Polen-Begriff , 

der dem Tite l des Buche s zugrund e liegt, mu ß allerdings bereits , wie das ganze 

Werk nahelegt , mit dieser Auffassung in Einklan g stehen) , die Unterstellun g 

unwandelbare r Slawizität einma l von Slawen in Besitz genommene r Gebiete , 

die Neigung , deutsc h Geprägte s oder Beeinflußte s ehe r niedri g zu hängen , 

Polnische s ode r Slawisches dagegen stark zu betonen , die Identifizierun g der 

Pole n des Mittelalter s mit „uns" , mit „unsere m Land" , die entsprechen d wer-
tende , gefühlsmäßig „mitgehende " Erörterun g von doch immerhi n mehrer e 

Jahrhundert e zurückliegende n Geschehnissen . Da ß nich t jeder der Aufsätze 

auf gleicher Höh e steht , daß die behandelte n Gegenständ e von unterschied -
lichem Belang sind, versteht sich wie bei jedem Sammelwerk . Insgesam t han -
delt es sich bei dem Buch um einen bedeutsame n Beitra g zur Erforschun g 

der wechselseitigen Beziehunge n zwischen Pole n und Deutsche n bzw. 

Deutschland . Di e deutsch e Mittelalterforschun g wird ihn zur Kenntni s neh -
men und sich gründlic h dami t beschäftigen müssen . Ob un d inwieweit die poli-
tischen Veränderunge n in Mittel -  und in Ostmitteleuropa , die nac h dem Er-
scheine n des Bande s eingetrete n sind, einen Wande l von manche n darin zum 

Ausdruck gekommene n Auffassungen bewirkt haben , mu ß die Zukunf t erwei-
sen. 


